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Bautradition als Ideenreservoir
Architektur Künftig wird vor allem innerorts gebaut. Das erhöht denAnspruch anNeubauten. Siemüssen grösser, dichter,

multifunktional und sorgfältig gestaltet sein. Rezepte dafür stecken in der Appenzeller Bautradition.
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Das Bauen steht in der Schweiz an einer
Epochenschwelle: Zur Schonung der
Landschaft ist Bauen künftig fast nur
noch in bebautem Gebiet möglich. Am
einen Dorfrand Einfamilienhäuser und
am andern flache Hallen fürs Gewerbe
bauen, können wir uns nicht mehr leis-
ten.AusRücksicht aufNaturundKultur-
land,aberauch,weil sodieOrtsmitteab-
stirbt,wovon leereAltbautenundLaden-
lokale zeugen. Damit die Ortskerne
wiederbelebt werden,müssenWohnen,
Gewerbe, Einkaufen und so weiter wie-
derzusammenkommen.Verdichtenmag
bedrohlich tönen, aber wo mehr Men-
schen beisammen wohnen, können Lä-
den, Gastrobetriebe und Service public
wieder funktionieren.

DamitwachsenaberdieAnforderun-
genanNeubauten. In einerdichtenOrt-
schaft dürfen Bauten nicht nur von der
Lageprofitieren, sondernmüssen selber
etwas für den Ort tun, etwa mit einem
öffentlich zugänglichen Parterre. Ver-
schiedeneNutzungenunter einDachzu
bringen, ist aber eine anspruchsvolle
Aufgabe fürArchitekturbüros. Je grösser
unddichter dieBebauung, umsowichti-
gerwirdeine sorgfältigeGestaltung, die
sich ins Ortsbild einfügt und es verbes-
sert. Baubehörden und Bevölkerung
müssen sich für mehr architektonische
Qualität einsetzen. SonstmachtdasVer-
dichtenunsereOrte einförmig. Siemüs-
senaber ihreEinzigartigkeit stärken,da-
mit sich Menschen mit ihrer Gemeinde
identifizieren können und Verantwor-
tung übernehmen.

PotenzialdesBürgerhauses
istnochkaumerkannt

GlücklichsinddaRegionen,die sicheine
starkeEigenart imBauenbewahrthaben,

wie das Appenzellerland mit seinem
Holzbau. InderBautraditionfinden sich
Baustoffe, Konstruktionen undFormen,
die unter lokalen Bedingungen entstan-
denunddarumnachhaltig sind.Nichtzu-
fälligwächst heuteweltweit das Interes-
seamtraditionellenBauen.WirdAlther-
gebrachtes auf neue Bauaufgaben
übertragen, kann eine Architektur ent-
stehen, die heutige Aufgaben meistert,
aber vertraut ist und darum geschätzt
wird.

DerAppenzellerHolzbauwurde tau-
sendfach fotografiert, gemalt, aufBiber-
li gedruckt – doch sein Potenzial als Ins-
piration für die bauliche Zukunft wurde
noch kaum erkannt.Wohl, weil die Fas-
zinationbishervornehmlichdenBauern-
häuserngalt. FürheutigeAufgaben inte-
ressanter ist aberdie Innerorts-Variante,
das Fabrikantenhaus. Ohne Stall und
Scheune, aber mit der gleichen Strick-
bau-Konstruktion und der typischen
Raumaufteilung, mit Schindelschirm,
Täferfront auf der Sonnenseite und den
gleichen schönenDetails.DieseBürger-
häuser sind gross, bis sechsstöckig, ste-
hen oft dicht nebeneinander undbilden
städtische Plätze. Sie waren stets multi-
funktional undöffentlich zugänglich. Im
Parterre lagen Büros, Läden und Lager
der Textilverleger, imDachstock oft ein
Saal. SowardieBebauung indenAppen-
zeller Hauptorten seit je dicht und viel-

fältig genutzt. LassensichdieseQualitä-
ten für zeitgemässes Bauen nutzen? Zu-
sammen mit den vielen schönen
Holzbautenhat imAppenzellerlandauch
das Zimmereihandwerk überlebt. Die
Betriebe pflegen ein traditionellesHolz-
bau-Wissen, das die Gewerbeschulen
nicht mehr lehren, und entwickeln
gleichzeitigneueTechnikenwiedieEle-
ment-Bauweise aus Wandmodulen, die
besser isolieren als die alten Strickwän-
de. Gewitzt nutzen die Zimmereien den
Traum vom Urchigen für ihr Geschäft,

Nägeli in Gais etwamit demLabel «Ap-
penzeller Holz» oder Frehner gleichen-
orts mit dem an bestimmten Tagen des
Mondzyklus geschlagenenMondholz.

Wenn sie von Architekturbüros ent-
worfeneBautenausführen, sinddieZim-
mereien zuherausragendenLeistungen
fähig.Das zeigenNeubautenwiedasSe-
niorenheimBadSäntisblick inWaldstatt,
von Alex Buob entworfen und 2013 von
der Zimmerei Nägeli konstruiert, oder
derNeubaumit 21 Seniorenwohnungen
in Teufen von Hörler Architekten, 2011
gemeinsam von Nägeli und Heierli aus
Teufen konstruiert. Doch meist bauen
undrenovierendieZimmereienaufeige-
ne Faust Einfamilienhäuser und Klein-
siedlungen. Dort fliesst ihr Können in
nostalgische statt innovative Bauten.

Aufbruch
zeichnet sichab

Die Bautradition für heute anstehende
Aufgaben fruchtbarmachen:Genaudies
versuchte 2010 die Studie «Bauen im
Dorf» der Ausserrhodischen Kulturstif-
tung, initiiert vom Ausserrhoder Denk-
malpflegerFrediAltherr. SechsArchitek-
turbüros vermassen alte Bürgerhäuser,
studiertenderenKonstruktion,Materia-
lien,RaumanordnungundProportionen.
MitdenErkenntnissenentwarfensiefik-
tiveHolzbauten. IhrePläneundModelle
wurden imVolkskundemuseum in Stein
gezeigt. Siedeutetenan,wie sichdieAp-
penzellerHolzbautraditionaus ihrerSta-
gnation lösen und wieder lebendig und
gegenwartsbezogenwerden könnte.

LautAltherr hatdies einenAufbruch
ausgelöst. Die Beispiele motivierten
Architekturschaffende und kommunale
Baubehörden. Diese mussten zuvor die
vielengeschütztenOrtsbilderhartnäckig
gegenunpassendeEingriffeverteidigen;
Resultat war oft eine pseudohistorische
Kulissenarchitektur. Seit «Bauen im

Dorf»wissen sie,wie zeitgemässe, orts-
bildverträgliche Architektur aussehen
kann.DadurchkönnensieBauherrschaf-
ten besser beratenund trauen sich eher,
innovative Projekte zu bewilligen. Erste
Beispiele sinddasReformierteKirchge-
meindehausvonbmArchitektenundein
Wohnhaus von Gerold Schurter am Al-
tenSteig inHerisau.Bei diesenVollholz-
bauten sindnichtnurdieFassaden, son-
dernauchKonstruktion,Materialienund
Grundrisse im Innernvon traditionellen
Häusern abgeleitet. Rund zwanzig wei-
tere von «Bauen im Dorf» inspirierte
Neubauten sind in Ausserrhoden in der
Bewilligungsphase, darunter die Ge-
meindeverwaltung Grub mit Wohnun-
gen undGewerbe, ein Ersatzneubau für
das Haus Vulkan in Herisau und eine
Metzgerei mit Wohnungen in Schwell-
brunn.

Wasnoch fehlt, sindHolzbautenvom
KaliberderZellweger-Paläste inTrogen,
der Kantonsschule Wil oder der «Gies-
serei» in Oberwinterthur. Sie könnten
auf vertrauteArt neueLebensqualität in
zentrale, aberunternutzteQuartierewie
amBahnhofHerisaubringen.Dazu sieht
das revidierte Ausserrhoder Baugesetz
den Erneuerungsplan vor, mit dem Ge-
meindenbesonders guteGestaltungmit
mehrBauvolumenbelohnenkönnen. In
Fabrikantenhäusernundauch inhölzer-
nen Fabriken stecken alte Rezepte für
dieseneueAufgabe. Sie könntenhelfen,
das Verdichten beliebt zu machen, und
dieZimmerleutekönnten zeigen,was in
ihnen steckt.

Das wäre wahre Innovation aus der
eigenen Geschichte heraus. Dass es
funktionieren kann, zeigt der seit vier-
zig Jahren anhaltende Erfolg der «Tes-
siner Schule». IhrVertreter Luigi Snozzi
sagte einmal: «Architektur muss man
nicht erfinden,manmuss sie nurwieder
finden.»

Baukultur in der Ostschweiz

Das Architektur-ForumOstschweiz en-
gagiert sichmit Veranstaltungen undVor-
trägen für dieBaukultur in derOstschweiz.
Zu den Fixpunkten gehört die «Auszeich-
nung Gutes Bauen Ostschweiz»: Vertre-
ter der Fachverbände wählen diskus-

sionswürdige Bauwerke aus, unabhängi-
ge Fachjournalisten berichten darüber.
Unsere Zeitung illustriert und veröffent-
licht diese Texte in loser Folge. (red)

www. tagblatt.ch/architektur

«InFabrikanten-
häusernundauch
inhölzernen
Fabrikenstecken
alteRezepte für
neueAufgaben.»

Bauzeugen der Textilgeschichte wie die Fabrikantenhäuser in Trogen oder das Schwarze Haus in Herisau inspirieren neue Holzbauten wie dasWohnhaus am Alten Steig in Herisau (oben rechts). Bilder: Michel Canonica


